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audi großes 3ntereffe für bas mus uidjt „greifbar" nalje
ift: für ©efdjidjte ©eograpbie ujfro. — Der mufifafifdjen
Ausbildung ber ©linden wirb grohe Sorgfalt gewidmet.
Das Seid) bes Störten erfdjlieht fid) ibtn ja faft nur in

Bllnd«n=Scbreibtafel.

ber fölufif; barmti barf und foil er fyier fo tief als ntög«
lidj einbringen. 2Ikr Duft nnb einige fÇâhigïeiten geigt,
barf ein 3nftrument fpielen lernen, unb in ©efang nnb SJiufib
tfjeorie »erben bie Sdjüler fo weit als inögtid) geförbert.
— Sehr wichtig ift and) ber £anbferfigfeitsunterrid)t. 3n
allen möglichen Sartationen tritt er in den fiehrftunben
auf. (Es werben burd) bie Landarbeit bie manuellen 3räf)ig=
feiten bes fiidjtlofen geförbert, unb fo wirb ber fpäteren
©erufslel/re fdjon in ber Sdjale ber 2ßeg geebnet unb ber
(Erfolg gefiebert. — So erfüllt ein reges ßeben unb Stre»
ben betx Sdjulftunben. Das blinbe 3inb muh es doppelt
ernft nehmen mit all feinen Sorberettungen für ben „Stampf
ums Däfern", für ben ihm eine mid)tige SSaffe ooit uorn=
herein entriffen warben ift.

Die fiehrerfdjaft einer ©[inbewlErgiebungsanftalt barf
unb will aber nidjt nur unterrichten; ihr 3ögling foil nidjt
nur belehrt, fonbern ergogen werben. Das ift feine leicfjte
Sadjc. Das eine Stinb ift im (Elternhaus oerwöljnt unb
o ergo g en worben: fein rüdfid)ts= nnb grengenlofer (Egoismus
muh gebrochen werben. (Ein anderes würbe oemadjläffigt
unb ftrofet nur fo oon üblen ©ewohnljeiten: ba muh gu=

erft ein llrwalb ausgerobet werben, beoor Slümlein fpriehen
föntten. Sich, wie ift es fd)wer für einen fo tief llnglüdlidjeu,
wie es ber bes Sidjtes Seraubte oon Satur aus ift, fid)
mit beut Sdjiclfal ausguföhnen unb trot) feiner förderlichen
Ungulänglidjfeit gurrt fiebert ein frettbiges 3a gu fpredjett!
Die 3ugenbjahre eines Slirtbett werben oft erfüllt oon
Seeknlämpfen, bie wir gtiicflidje Sehende uns gar nicht
oorftellen föttnen.

3ft bie Sdjulgeit oorbei, fo ftellt fiel) bie fffrage ber ©e=

rufswal)!- Seffeh unb ESattenfledjten, fowie bie $erftch
lung oott (Enbefinfett, Siarftnctgen ufw. hat bas blinbe Shinb
fd)on in ber Schule gelernt. Dkfe Sefchäftigungen fitt'o aber
gu wenig einträglidj, als bah es fpäter aus ihnen leben
formte. Sielk|id)t entfdjlieht fid) ber Scbulentlaffene, einen
ber „flafftidjen Slinbenberufe": Storb= ober ©ürftenmacherei,
gu lernen. Dagu hat er in ber (Ergiahungsanftalt ©etegeubeit
3n neuefter 3eit arfd)tieht fid) bent Sidjitfeljenben — nod)
mehr natürlich bent Schwad}fid)ti,gen — ba unb bort bie
Slöglidjfeit, in einer $abrif befchäftigt werben gu föntten.

Sud) finb blinbe SSaffeure, ftlaoierfttntmeir, Stuf ifer ober
Afabemifer nidjt feiten. 3tt oielen Serufen fann ber Sliitbe
Soltwertigcs leiften. ©ringen wir ihm ttttb feiner Arbeit
Sertrauen entgegen! (Er ift uns dafür unenblich banfbar
unb wirb uns nicht enttäufdjien! Das ift auch bie hefte ttttb
millfommenfte Stinbenhülfe. Der fiidjtlofe will nicht unfer
Sittleib. (Er will nur fein Sacht auf Arbeit; er will gum
fiebensfampf ttt Seih unb ©lieb mit uns geftellt werben,

Saltirltd) fönnett ©linde nur bann etwas lernen, wenn
ber fiehrenbe fid) je bes (Eingelnen immer wieber annehmen
fann. 3rt Sdjitle unb fiehrwerlftatt wirb deshalb ait fleine
©nippen ein gemeinfamer Unterricht erteilt. Das erfordert
otel fiel;r= unb ÜBarteperfonal. Darum ift ein Anftalts»
betrieb für ©linde beii aller Sparfamfett immer eine foft=
fpiclige Sadje. Das Serner ©olf barf ftolg fein darauf,
die Stittel für den Setrieb einer fo grofgen ©Iinbenanftalt
bisher faft ohne Staatshülfe aufgebrad)t gu haben. An
unfern ©linden hat fidj der Staat bisher wahrlid) nidjt
überanftrengt. 3urgeit leiftet er einen Setrag oon je 3fr.
1200 an die ©efolbungen ber Lauseltern und ber fietjr»
fräfte: macht pro 3ahr bie „überwältigende" Summe oon
3fr. 9600. Anderswo nimmt mau fid) ber mirtfdjaftlid)
Schwachen gang anders an und wahrlid) nidjt gum Schaden
ber Allgemeinheit.

Steht wahr, es ift eine grohe Sache, we tut in eines
eingigen Steufchen leiblicher unb feelifdjer Sadjt ein höheres
fiid)t entfadjt werben fann! Die „Sernifche ©rioatblinbew
auftalt" hat in ben halb hundert 3al)reit ihres ©eftehens
Sintberten oon tiefungliidlichen Siefen eine gute ©rgieljung
gefdjenft unb fie als gufriebene, tüchtige Sienfdjeit ber ©e=
fellfdjaft gurüdgegehen. Sie oerbient dafür unfern warnten
Dan! unb tinfere tüclljaltlofen Sympathien.
»== -

Heber „intuittoe" Sölenf^ett.
Stenn fid) bie gefamte Stenfdjiheit nach ihrer Arbeits^

weife unb Denfart prüfen liehe, fo fünute man fie ttt gwei
oerfdjtebenartige grohe Delle fdjjeiben. Der eine würbe fidj
burd) fdjärfes, Iogifdjies Denfett, Lang 3ur Abftraftion und
gum Sed)üerifdj|eu, gunt ©ewuhten, Ueberlegten, ©erniinf=
tigern ausgeidjnen, während bie andere ©nippe aus fieulett
beftäube, deren Denfen ausfdjliehli'^i gegenftänblidji, fom=
binatio, grohe 3ufammenhänge mehr erfühlend als logifd)
gerlegenb, befteht. Stau fönnte auch Tagen, die erften find
die eigentlichen Denfer unb gttr äBiffenfdjaft geboren, wül>=
rend die anderen eher bie fitlnftlernaturen bedeuten. Die
erfteren find fieute, die fid) oermöge ihres ©erftanbes in
das fiehein einpaffen, .indem fie es gerlegcn ttttb fiel) unten
werfen, während fiel) bie letgteren ahnend einfühlen.

Satürlidjeirweifc gibt es feinen eingigen Slenfdjcn, ber
ausfdjliehlidji efner Art wäre, es hat ein jeder oon beiden
fein Deil mitbiefotnmen. 3mmerhiu finb meift biiefe mit=
befommenett Seile ungteid): der eine neigt mehr gunt Denk,
ber andere mehr gunt ©cfühlstypus, wenn wir fie fo new
nett wollen. Die ©egeichnungen „Denftypus" unb „@e=
fiihlstypus" finb grob, fie faffen das nicht alles, was für
den eingelnen der Dt)pen djarafteriftifd) ift — aber es eri=
ftiert nod) fein beutfdjies SBort, das bie Arten genauer be=

geidjnete.
3d) möchte einiges über ben gweiiett Dypus, über bie

mehr intuitioen, füuftlerifdgert Stenfcheu fagen, ohne bahei
biefe ober jene Art gu guatifigiereu, ober ihr ben ©orrartg
etnguräumen: wer wollte da ein objeftioes Urteil fällen
föttnen! (Es werben wohl beide Arten für die ©efamtheit
gleich wertooft fein, beider Arbeit ift für bie gefamte ©e=

fellfchaft gletd) oon Suhen. 2Bas id) oorhabe, finb e.inige
©etradjtungen gut ©fyd)oIogie des intuitioen KRenfdjien.

Die Arbeitsweife bes ftarf irttuitioeu Stenfcljen ift eine

gang andere als die des landeten, der feint SBerf mit ôtlfe
des bemühten Sadjftnneits guwege bringt. Sßährenb biefer
betfpielsweife fortgofeht ait feinem SSerfe fdjaffen fann unb
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auch großes Interesse für das was nicht „greifbar" nahe
ist: für Geschichte Geographie usw. — Der musikalischen
Ausbildung der Blinden wird große Sorgfalt gewidmet.
Das Reich des Schönen erschließt sich ihm ja fast nur in

IZ!IncI«»-SchrewI,ileI.

der Musik: darum darf und soll er hier so tief als mög-
lich eindringen. Wer Lust und einige Fähigkeiten geigt,
darf ein Instrument spielen lernen, und in Gesang und Musik-
theorie werden die Schüler so weit als möglich gefördert.
— Sehr wichtig ist auch der Handfertigkeitsunterricht. In
allen möglichen Variationeil tritt er in den Lehrstunden
auf. Es werden durch die Handarbeit die manuellen Fähig-
ketten des Lichtlosen gefördert, und so wird der späteren
Berufslehre schon in der Schule der Weg geebnet lind der
Erfolg gesichert. — So erfüllt ein reges Leben und Stre-
ben den Schulstunden. Das blinde Kind muß es doppelt
ernst nehmen mit all seinen Vorbereitungen für den ,,Kampf
»ins Dasein", für den ihm eine wichtige Waffe von vorn-
herein entrissen worden ist.

Die Lehrerschaft einer Blinden-Erziehungsanstalt darf
und will aber nicht nur unterrichten,- ihr Zögling soll nicht
nur belehrt, sondern erzogen werden. Das ist keine leichte
Sache. Das eine Kind ist im Elternhaus verwöhnt und
verzogen worden: sein rücksichts- und grenzenloser Egoismus
muß gebrochen werden. Ein anderes wurde vernachlässigt
und strotzt nur so von üblen Gewohnheiten: da muß gu-
erst ein Urwald ausgerodet werden, bevor Blümlein sprießen
können. Ach, wie ist es schwer für einen so tief Unglücklichen,
wie es der des Lichtes Beraubte von Natur aus ist, sich

mit dem Schicksal auszusöhnen und trotz seiner körperlichen
Unzulänglichkeit zum Leben ein freudiges Ja zu sprechen!
Die Jugendjahre eines Blinden werden oft erfüllt von
Seelenkämpfen, die wir glückliche Sehende uns gar nicht
vorstellen können.

Ist die Schulzeit vorbei, so stellt sich die Frage der Be-
rufswahl. Sessel- und Mattenflechten, sowie die Herstel-
lung von Endefinken, Marktnetzen usw. hat das blinde Kind
schon in der Schule gelernt. Diese Beschäftigungen sind aber
zu wenig einträglich, als daß es später aus ihnen leben
könnte. Viellgicht entschließt sich der Schulentlassene, einen
der „klassischen Blindenberufe": Korb- oder Bürstenmacherei,
zu lernen. Dazu hat er in der Erziehungsanstalt Gelegenheit.
In neuester Zeit erschließt sich dem Nichtsehenden — noch
mehr natürlich dem Schwachsichtigen ^ da und dort die
Möglichkeit, i>l einer Fabrik beschäftigt werden gu können.

Auch sind blinde Masseure, Klavierstimmer, Musiker oder
Akademiker nicht selten. In vielen Berufen kann der Blinde
Vollwertiges leisten. Bringen wir ihm und seiner Arbeit
Vertrauen entgegen! Er ist uns dafür unendlich dankbar
und wird uns nicht enttäuschen! Das ist auch die beste und
willkommenste Blindenhülfe. Dar Lichtlose will nicht unser
Mitleid. Er will nur sein Recht auf Arbeit,- er will zum
Lebenskampf in Reih und Glied mit uns gestellt werden.

Natürlich können Blinde nur dann etwas lernen, wenn
der Lehrende sich je des Einzelnen immer wieder annehmen
kann. In Schule und Lehrwerkstatt wird deshalb an kleine
Gruppen ein gemeinsamer Unterricht erteilt. Das erfordert
viel Lehr- und Wartepersonal. Darum ist ein Anstalts-
betrieb für Blinde bei aller Sparsamkeit immer eine kost-
spielige Sache. Das Berner Volk darf stolz sein darauf,
die Mittel für den Betrieb einer so großen Blindenanstalt
bisher fast ohne Staatshülfe aufgebracht zu haben. An
unsern Blinden hat sich der Staat bisher wahrlich nicht
überanstrengt. Zurzeit leistet er einen Betrag von je Fr.
1200 an die Besoldungen der Hauseltern und der Lehr-
kräfte: macht pro Jahr die „überwältigende" Summe von
Fr. 9600. Anderswo nimmt man sich der wirtschaftlich
Schwachen ganz anders an und wahrlich nicht zum Schaden
der Allgemeinheit.

Nicht wahr, es ist eine große Sache, wenn in eines
einzigen Menschen leiblicher und seelischer Nacht ein höheres
Licht entfacht werden kann! Die „Bernische Privatblinden-
anstatt" hat in den bald hundert Jahren ihres Bestehens
Hunderten von tiefunglücklichen Wesen eine gute Erziehung
geschenkt und sie als zufriedene, tüchtige Menschen der Ge-
sellschaft zurückgegeben. Sie verdient dafür unsern warmen
Dank und unsere rückhaltlosen Sympathien.

u ^»»» »»»

Ueber „intuitive" Menschen.
Wenn sich die gesamte Menschheit nach ihrer Arbeits-

weise und Denkart prüfen ließe, so könnte man sie in zwei
verschiedenartige große Teile scheiden. Der eine würde sich

durch scharfes, logisches Denken, Hang zur Abstraktion und
zum Rechnerischen, zum Bewußten, Ueberlegten, Vernünf-
tigen auszeichnen, während die andere Gruppe aus Leuten
bestände, deren Denken ausschließlich gegenständlich, kom-
binativ, große Zusammenhänge mehr erfühlend als logisch
zerlegend, besteht. Man könnte auch sagen, die ersten sind
die eigentlichen Denker und zur Wissenschaft geboren, wäh-
rend die anderen eher die Künstlernaturen bedeute,?. Die
ersteren sind Leute, die sich vermöge ihres Verstandes in
das Lebejn einpassen, indem sie es zerlegen und sich unter-
werfen, während sich die letzteren ahnend einfühlen.

Natürlicherweise gibt es keinen einzigen Menschen, der
ausschließlich einer Art wäre, es hat ein jeder von beiden
sein Teil mitbekommen. Immerhin sind meist diese mit-
bekomme,nen Teile ungleich: der eine neigt mehr zum Denk-,
der andere mehr zum Gefühlstypus, wenn wir sie so nen-
nen wollen. Die Bezeichnungen „Denktypus" und „Ge-
fühlstypus" sind grob, sie fassen das nicht alles, was für
den einzelnen der Typen charakteristisch ist — aber es eri-
stiert noch kein deutsches Wort, das die Arten genauer be-
zeichnete.

Ich möchte einiges über den zweiten Typus, über die
mehr intuitiven, künstlerischen Menschen sagen, ohne dabei
diese oder jene Art zu qualifizieren, oder ihr den Vorrang
einzuräumen: wer wollte da ein objektives Urteil fällen
können! Es werden wohl beide Arten für die Gesamtheit
gleich wertvoll sein, beider Arbeit ist für die gesamte Ge-
sellschaft gleich von Nutzen. Was ich vorhabe, sind einige
Betrachtungen zur Psychologie des intuitiven Menschen.

Die Arbeitsweise des stark intuitiven Menschen ist eine

ganz andere als die des anderen, der fein Werk mit Hilfe
des bewußten Nachsinnens zuwege bringt. Während dieser
beispielsweise fortgesetzt an seinem Werke schaffen kann und
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mir bann fRuhe unb Unterbrud) nötig bat, wenn er ermübet
ift, fdjafft bier 3ntuitioe unregelmäßiger, mehr in großen
3mpulfen. „Coup de génie" nennt es her Srangofe. £ier»

auf tann er oielleidjt ein ßalbes 3al)t ober länger nid>t

,oiel ober gar nicfjts leiften, audj wenn er nicht ermübet ift.
Der SBiffenfdjafter arbeitet an feinem gelehrten 23udje ober
an feiner Unterfudjung Dag für Dag founbfooiele Stunben,
bis er oollbradjt hat, was fein 3iel taar. Der ixünftler
fdjafft — nehmen wi;r bin extremes SBeifpiel — menu er
fein SBe'rî tote eine ihm gefdjentte Offenbarung in fid) fühlt,
ohne ©rrmibung Dag unb Otadjt, ohne fidj rcdjt 9Uthe unb
Sdjtaf gu gönnen; unb wenn es oollbnacht ift, fo fdjaut es

ihn mit frembe'rt klugen an, als ob es nidjt feines ©elftes
Stinb wäre; eine 3eitlaug fühlt fid) fein Schöpfer leer unb
unfähig, ein ähnliches 2Be,rt gu fchaffen. Unb ein jebes»
mal, wenn er aine Arbeit unternimmt, bebeutet fie ein er»

neutes Olingen unb fogufagen ein Vabanque-Spiel: „©e=
lingt es, ober gelingt es nicht?" ©r fdjafft wie im Siebet
ober wie oon eifiger ©leitfdjertuft umgehen. ,,©s" fdjafft
in ihm, fagt er; „wie ein Quell aus oerborgenen Diefen"
brängen fiel) ihm bie: ©ebanten auf, ohne, baß er fidj an»
geftrengt DJtühe gibt unb lange austrügest, wie er es machen
tann ober will. 3m ©egenteiit, mann feine .fßrobuttions»
traft heftehem unb nicht oorgeitig oerfiegen foil, muß er
feine Stritit gurüdbämmen, um fie ejrft bann anguweuben,
wenn er feiner Sdjöpfung ben „gweiten Schliff" geben will,
alfo wenn fie gle,ichfam fdjott aus ihm heraus emtftanbeu ift.

Die Oßfpdjoanalgfe hat jenes intuitioe ,,©s", ben „Quell
aus oerborgenen Diefqn" als bas „Unb e muß te" begeid)»

net. ©s ift bas fianb, woraus unfere Dräume' unb $han=
tafien, unfere îlhnungen unb all jenes Sßiffen ftammt, bas
uns niemaub mitgeteilt hat unb bas wir bod), toiffen. 3m
Unbewußten finb alla unfere geiftigen Strafte oerantert, fo»

wohl bie Driebe unb Segehrungen, wie audj bie Sdlädjte bes

zum Vergleid? mit obigem Bilde.

©ewiffens unb be,r 3d)aß oon ©rinnerungen, Anlagen, Sä»
higteiten, ber uns oon unferen ißätern oererbt warben ift,
bas 3tel unb bie ßebensaufgabe, bas 3beal, bas wir oer»

folgen unb an bem wir uns (oft gang unbewußt) nteffen,

unb wegen beffen wir traurig unb beprimiert finb, wenn
uttfer attueffeg Scl) bem 3bea(»Sct) fo weit entfernt ju fein fdjeint.

Pfeifenftopfer, Bolzblldnerel Bausgott aus Bronze, oon Bausgott aus Bolz, 0011
eines SdjIzopBrenen, zum Wilden angefertigt. Wilden angefertigt.

Vergleid? tn. d. Bausgöttern.

SBo biefes Unbewußte mit bem Sewußtfein einigermaßen
harmoniert, tann ein äftenfd) gliictlidj fein unb für feine.
föUtmenfdjen 33eträchtliKhes leiften, ob er fid) nun auf ber
intuitioen flinie' ober auf berjenigen ber Deuter bewege.
2Bo es je'bodj im argen ©egenfaße 311 beut 3nl)alte bes
Sewnßte'n fteßt unb gletdjfam mit ihm im Stampfe liegt,
entfte'hen dJiinberwertigteitsgefühle unb ber lange hatten
fdjwang neroofer ©rtrantungen; ob ber betroffene nun ein
„Deuter"» ober ein „Stünftlertpp" fei, immer hmbert ihn
ber glcidjfam unterirbifdje Stampf am oollert Staffen unb
am uollen fiebensgctuiffe. Soldje Stonflitte gu. löfen, hat
fid) bie bfi)djoana(t)fe gut Slufgahe gemacht.

SBenn wir uns fragen, was für SOfcemfdjen gur ©ruppe
ber „mehr 3ntuitjoen" gehören, fo beuten wir neben un»
feren ausübenbert Stünftlern unb Dichtern an bie S r a tt e it.
Unb gfetd) fdjeibet fid), unfere große ©ruppe wieber itt gwei
Untergruppen: in bie Sthöpferifdjen unb in bie Otadjerle»
benben, Otadjfiibteuben, ÜRegeptioen, W0311 bie Stauen ja
meift gehören.

©ine anbete ©ruppe, bie gu ben 3ntuitioen gehört,
finb ungweifeltjaft bie St in ber. Sie heweifen es haupt»
fädjlid) burd) ihre ißrobuttioität. Sie erfinbett taufenb
Spiele, fje phantafieren uitb betätigen fid) (auf tinblidje
Olrt, natürtidj) im hödjften ©rabe tünftlerifdj. Später macht
bann bas Stünftterifdje in ihnen mehr beut Deuter ifchert

?PIaß: aus ben Spielen, halb im Draume erfunben, wirb
gielbewußte îtrbeit, ber ooit innen herausfprubelttbe Dätig»
teitsbrang wirb abgelöft oom Dätigteitsgwang, ber oon
außen her ait bas Stiub herantritt in Sonn oon Olitfgabcu,
bie ihm bas flehen ftellt unb bie es gu bewältigen hat.

Sehnlich wie bas Stjnb oerhätt fidj ber p r i m i t i u e

9Jt e n f d), ber SBitbe, unb ber 30t e n f d) b e s S t e i n g e i t »

alters wirb aud) hierher gerechnet werben tonnen. ÜBenn
wir bie tünftlerjfchen Urobuttioneu ber Stiinber, Okimitioen
unb fl»öhlemncnfd>en miteinanber pergleichen, fo fiitbeit wir
außerorbentlidje 5lehnlid)te;iten. Sorfdjer berichten uns, baß
Oleger, Snbianer unb wenig fultioierte Ogeanierftämme fid)
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nur dann Ruhe und Unterbruch nötig hat. wenn er ermüdet
ist, schafft der Intuitive unregelmäßiger, mehr in große»
Impulsen. „Soup cle game" nennt es der Franzose. Hier-

auf kann er vielleicht ein halbes Jahr oder länger nicht

.viel oder gar nichts leisten, auch wenn er nicht ermüdet ist.
Der Wissenschafter arbeitet an seinem gelehrten Buche oder
an seiner Untersuchung Tag für Tag soundsoviele Stunden,
bis er vollbracht hat, was sein Ziel war. Der Künstler
schafft — nehmen wir ein extremes Beispiel — wenn er
sein Werk wie eine ihm geschenkte Offenbarung in sich fühlt,
ohne Ermüdung Tag und Nacht, ohne sich recht Ruhe und
Schlaf zu gönnen: und wenn es vollbracht ist, so schaut es

ihn mit fremden Augen an, als ob es nicht seines Geistes
Kind wäre: eine Zeitlang fühlt sich sein Schöpfer leer und
unfähig, ein ähnliches Werk gu schaffen. Und ein jedes-
mal, wenn er leine Arbeit unternimmt, bedeutet sie ein er-
neutes Ringen und sozusagen ein Vadanguo-Spiel: „Ge-
lingt es, oder gelingt es nicht?'' Er schafft wie im Fieber
oder wie von eisiger Gletscherluft umgeben. „Es" schafft
in ihm. sagt er: „wie ein Quell aus verborgenen Tiefen"
drängen sich ihm die Gedanken auf, ohne daß er sich an-
gestrengt Mühe gibt und lange ausklügelt, wie er es machen
kann oder will. Im Gegenteil, wenn seine.Produktions-
kraft bestehein und nicht vorzeitig versiegen soll, muß er
seine Kritik zurttckdämmen, um sie erst dann anzuwenden,
wenn er seiner Schöpfung den „zweiten Schliff" geben will,
also wenn sie gleichsam schon aus ihm heraus entstanden ist.

Die Psychoanalyse hat jenes intuitive „Es", den „Quell
aus verborgenen Tiefen" als das „Unbewußte" bezeich-
net. Es ist das Land, woraus unser« Träume und Phan-
tasten, unsere Ahnungen und all jenes Wissen stammt, das
uns niemand mitgeteilt hat und das wir doch wissen. Im
Unbewußten sind lalle unsere geistigen Kräfte verankert, so-

wohl die Triebe und Begehruugen, wie auch die Mächte des

XUNI Vergleich mit olligem kiicie.

Gewissens und der Schaß von Erinnerungen, Anlagen, Fä-
higkeiten. der uns von unseren Vätern vererbt worden ist,
das Ziel und die Lebensaufgabe, das Ideal, das wir ver-
folgen und an dem wir uns soft ganz unbewußt) messen.

und wegen dessen wir traurig und deprimiert sind, wenn
unser aktuesses Ich dein Ideal-Ich so weit entfernt zu sein scheint.

tNeilenstopser, yàbiictnerei ysusgott -ms krönte, von lìsusgott sus yoU, von
eines Schizophrene», zmm Mitten sngeseriigt. Mitten angefertigt.

Vergieich m. ci. hsusgöttern.

Wo dieses Unbewußte mit dem Bewußtsein einigermaßen
harmoniert, kann ein Mensch glücklich sein und für seine
Mitmenschen Beträchtliches leisten, ob er sich nun auf der
intuitiven Linie oder auf derjenigen der Denker bewege.
Wo es jedoch im argen Gegensatze zu dem Inhalte des
Bewußten steht und gleichsam mit ihn, im Kampfe liegt,
entstehen Minderwertigkeitsgefühle und der lange Ratten-
schwänz nervöser Erkrankungen: ob der Betroffene nun ein
„Denker"- oder ein „Künstlertyp" sei, immer hindert ihn
der gleichsam unterirdische Kampf am vollen Schaffen und
am vollen Lebensgenusse. Solche Konflikte zu. lösen, hat
sich die Psychoanalyse zur Aufgabe gemacht.

Wenn wir uns fragen, was für Menschen zur Gruppe
der „mehr Intuitiven" gehören, so denken wir neben un-
seren ausübenden Künstlern und Dichtern an die Frau e n.
Und gleich scheidet sich unsere große Gruppe wieder in zwei
Untergruppen: in die Schöpferische» und in die Nacherle-
benden, Nachfühlenden, Rezeptiven, wozu die Frauen ja
meist gehören.

Eine andere Gruppe, die zu den Intuitiven gehört,
sind unzweifelhaft die Kinder. Sie beweisen es Haupt-
sächlich durch ihre Produktivität. Sie erfinden tausend
Spiele, sie phantasieren und betätigen sich (auf kindliche
Art. natürlich) im höchsten Grade künstlerisch. Später macht
dann das Künstlerische in ihnen mehr dem Denkerischen
Plaß: aus den Spielen, halb im Traume erfunden, wird
zielbewußte Arbeit, der von innen heraussprudelnde Tätig-
keitsdrang wird abgelost vom Tätigkeitszwang, der von
außen her an das Kind herantritt in Form von Aufgaben,
die ihm das Leben stellt und die es zu bewältigen hat.

Aehnlich wie das Kind verhält sich der primitive
Mensch, der Wilde, und der M e n schd e s Steinzeit-
alters wird auch hierher gerechnet werden können. Wenn
wir die künstlerischen Produktionen der Kinder, Primitiven
und Höhlenmenschen miteinander vergleichen, so finden wir
außerordentliche Aehnlichkeiteu. Forscher berichten uns. daß

Neger, Indianer und wenig kultivierte Ogeanierstämme sich
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benehmen „wie Binber". Sie fprechen oon ihnen als oon
SCJÎenfrfjert auf ber „Binbhertsftufe". Ces fteijt feft, bafe and)
bie weifre Saffe in grauer Sorgeit auf biefer Stufe ftanb.
Dauern rmclbet uns Dein 05e|d>tcï>tsbuef), aber es fann nicht
anbers fein, als baß unir uns burdj 3abrtaufenbe nad) unb
nad) gu. beut entwideit haben, tuas mir beute finb. Der
Bulturmenfcb macht in ber 3eit oon feiner ©eburt bis
gu feiner Steife gkiidjfam nochmals bie gefamte Stenfd)»
heitse'ntwidlung oorn Sßrimttiioen bis gum Bulturmenfche,n
abgetürgt burdj.

Stenn mir bie probuïtben Stenfdjheitsglieber ber ,,3n»
tuitioen" betrachten, fo bürfen mir eine ©ruppe ber © e i
ft es f raufen niebt außer licht laffen, bie aud) fjiierfjer
gehört, bie fiinftlerifd) oeranlagten Sdjiigopbrenen. 3hre
Sterfe finb ben Sdjrtitjereiien ber Jlittber unb ber Srimi»
tioen oft bis gum Sermefeln ähnlich. Sie fdjaffen eben äbw
lid) wie timber unb 2üilbe, fogufagen trititlos aus bem Um
bemühten heraus, aus ber „Intuition". Sllerbings unter«
fdjeibert fid) bie Steife ber Sd">i3operrert oon wahren Bunft«
werfen genau fo, mie fid) eine Binbergeidjinung oon ber
3eid)iumg eines rsdjtigen unb ermad}fenen Bünftlers unter»
febeibet.

Die biefem Stuffatje beigegebeueti Silber *) rnollen bie
innere Sermanbtfdjaft ber probugierenben 3ntuitioen auf
geidjnerifdjem unb plaftifdjeirt ffiebiete erbellen. S3 er bem

Ifnberoufgten nabe ftebt, fcljafft ähnlich unb bat ähnliche
3been, Suffaffuttgs» unb Darftellungsarten. Das Unbe»
wufete, jenes merfwürbige unb ttod) wenig erforfd)te ,,©s"
ergeigt fid) als ber Dort fd)öpferiifdjer Strafte, ©r ertueift fid)
als ïinblidj, primitio, ataoiftifd) unb tiinftlerifd) gugleid).
Die oben ermähnte ©eiftestrantfjeit Münte als Süclfali in
eine frühere, feljr primitioe ©ntmidlungsftiife ber Stenfdj»
beit oerftanben merben, menu man fid) auf bie Seobad)tuug
ftiiIgen barf, bafj fid) ber Sdjigopbreuc in feilten Slaftifen
ooiu Uteger unb SÙîalaien unb beffen fünftlerifdjen giguren
fauin unterfebeibet. D. 3 u 11 i g e r.

*) S(u§ §. gültiger „ItnBeiougteä ©eeterttefien, bie fßfi)djontiaft)fe
greubâ", gramitj'idje Sßertagätjanblung (fînêmoê) Stuttgart. $rei8
grë. 1.50 Brofclj.

— mzgB«-- —- ««
SÖIeittrab £ienert.

3u feinem 60. ©eburtstage am 21. Stai 1925.

Der Dnuptgug in ßienerts biidjterifcbem Srofile ift ber
Susbrucf oon etwas Subigem, heften, Sieberen, Straftoo Ilm
unb Solibern. Dias madjt bie roabrfebafte Sobenftänbig«
feit bes Sberger Didjters aus, bie er in feinem feilner
Sîerïe oerleugnet bat, ob fie feiert nun in Stuäbart, ober
in ber Sd)riftfprad>e gefdjiriebett warben. Dier, bei ben
festeren, fpielen Shmbartausbrüde als fpradjlidje Seufdjöp«
fungen bereidjernb, plajtifd) unb träf hinein, fomie auch
bie föftlicbe ©abe fiienerts, treffenbe Silber gu finben, mie

nid)t manchem ber beute lebettben Didjter gegeben ift. lieber«
all rrrerft man bem Scbmtjger an, mober er ftanunt, unb mie

ftart 'er mit feiner Deimat oerwaebfen ift; gmtfcbeu ben

3etlen feiner Bieber ried)t man gteiebfam ben herben Duft
bes Sipgrafes unb feiner bunten Slurnen, unb man fühlt
einen mirfltcbfeitsfreubigen, frobeu unb eher berbett unb
gugriffigen, als einen oon bes ©ebanfens Siäffe angefrän«
fetten Sänger, beffen Stehle bie „3obler ooirt Steifterjuber"
unb bie mannigfaltigen, tebenfprubelnben Steifen bes
„Scbmäbefpfuflt" entquellen. Da ift alles unmittelbar er«

lebt unb ungefünfteit einfad), unb barum grob unb be=

beutungsoolt, mächtig in ber ßinienfiibnrng mie bie Stil»
honetten ber Serge, bie auf ßienerts Deimat herunter blif«
fett. Unb boeb ift nichts an Bienerts Steife grob ober im
fdjlecbtert Sinne bäurifdji, fo bab es oottt Iiterarifdjen fffein«
fd)tueder nicht genoffen roerben fönwte. Diefer ©rbbafte ift
3U fehr ein Biinftler ber Sprache unb ber $omt, unb er
bilbet itt ftd) eine 11 rt Sollenbung mie et ma ©ottljelf.

Sein Seifpfel geigt uns roieberum: mo 31t all ben oor»

güglidjen ©igenfdjaften, bie eine jabrbunbertealte, länblüdje
Drabition pflegte unb grobgog, ber gttnfe bes ©eiftes fommt
unb ihr Dräger roi'rb, ba entftebt ein ©rober. Die Slut»

in«ltirad Clenert

erneiuerung itt ber Bunft unb Biteratur roirb nicht tu ben

©robftäbten gegoren; bas tneifte, mos oott bort her mit
otelem ©lange unb lauten Sofautten gu uns gelangt,
fdjrumpft fd)tiebtidji in eine fleine unb menig bebeutiings«
oolle Stöbe gufamtmm.

Bienert bat ftd) um Stoben nie geflimmert. Ills fein
Stern aufging, ftanb bie literarifdje Stell gerabe unter beut
3eidjen bes Säturalismus, ber fobalb oon lanberen — 3smett
abgelöft mürbe. Des Shergers Bieber tönten betreib mie
ber Sang einer Droffel oon ber Spitge einer Dorftinbe,
einfad), natürlid), erfrifdjenb, poller Biebe unb fîreube an
ben Beuten feines Stammes unb an ber ßanbfcbaft feiner
Deimat. 3d) bin übergeugt, bab Bienert in feinen Biebern
unfterblid) fein mirb, roenn aud) alle feine anbereu SSerfe
untergehen mürben. Seine Söarftbubenlieber fteben in ben

Deigen feiner Solfsgenoffen mie bie ffrelfen ber Sîptben über
bem Sieden Sdjmajg. Die ftitrgt feitt Sturm um unb roäfcbt
fein Segen meg. 3d) fenne fein aufretgenberes, trobigeres,
fiibneres Bieb als fein „Daruus!" ©s entfpridjt fo febr ber
freibeitstiebeaben llrt Der Sergler unb ber Scbroeiger über»
baupt, baß alle oielgefungenen Saterlanbslieber baneben
oerblaffen. Hub ber Sbptlfmus wirft trot; feiner ©infadj«
beit offenftoer (id) finbe fein begeid)nenberes ort) als
bie Starfeitlaife ber Srangofeti. Statt fühlt bie oerhalteite,
fdjmerflüffige, aber in Semegung gefotttmene Braft eines

gangett Sollet, bas fid) erhebt unb bie Seffelit fpreitgt,
bie ihm aufgelegt roerben foltert, matt ahnt ben unbegähm«
baren S3illen näner freiheitsliebenben Satcon, beren Stän«
ner ftd) be;n Briegsruf gurufett unb ein jeber mie Bitten«
crons Sibber ßüng „ßemer buab, üs Slaao!" fein mill.

Stürmer mie Steinreb Bienert haben mir nötig, gang
befoubers in 3eiten ber allgemeinen Sermirrung, mie mir
fie eben bnrd)getnarf>t haben unb heute noch baran leiöen.
Unentwegte geiftige Sführer, bie über bem ©egättfe bes
Dages unb bem ©haos ber Steinungen flehen unb unfereu
Stiel ftrettge nad) bem einen 3iele rid)ten: trad) ber SBal)«

rung ber foftbaren ©üter, bie uttfere nationale ©igenart
ausmachen, für bie uttfere Shtten fämpften unb bie in
iahrbunberte währenbem Singen erobert unb gefeftigt worbeit
finb. Darum oerehrett wir Bienert unb finb ihm Danfbar!
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benehmen „wie Kinder". Säe sprechen von ihnen als von
Menschen auf der „Kindheitsstufe". Es steht fest, das; auch
die weihe Rasse >sn grauer Vorzeit auf dieser Stufe stand.
Davon meldet uns kein Geschichtsbuch, aber es kann nicht
anders sein, als daß wir uns durch Jahrtausende nach und
nach zu. dem entwickelt haben, was wir heute sind. Der
Kulturmensch macht in der Zeit von semer Geburt bis
zu seiner Reife gleichsam nochmals die gesamte Mensch-
heitsentwicklung vom Primitiven bis zum Kulturmenschen
abgekürzt durch.

Wenn wir die produktiven Menschheitsglieder der „In-
tuitiven" betrachten, so dürfen wir eine Gruppe der Gei-
stes kranken nicht außer Acht lassen, die auch hierher
gehört, die künstlerisch veranlagten Schizophrenen. Ihre
Werke sind den Schnitzereien der Kinder und der Primi-
tiven oft bis zum Verweseln ähnlich. Sie schaffen eben ähn-
lich wie Kinder und Wilde, sozusagen kritiklos aus dem Un-
bewußten heraus, aus der „Intuition". Allerdings unter-
scheiden sich die Werke der Schizophrenen von wahren Kunst-
werken genau so, wie sich eine Kinderzeichnung von der
Zeichnung eines richtigen und erwachsenen Künstlers unter-
scheidet.

Die diesem Aufsatze beigegebenen Bilder*) wollen die
innere Verwandtschaft der produzierenden Intuitiven auf
zeichnerischem und plastischem Gebiete erhellen. Wer dem

Unbewußten nahe steht, schafft ähnlich und hat ähnliche
Ideen, Auffassungs- und Darstellungsarten. Das Unbe-
wußte, jenes merkwürdige und noch wenig erforschte „Es"
erzeigt sich als der Hort schöpferischer Kräfte. Er erweist sich

als kindlich, primitiv, atavistisch und künstlerisch zugleich.
Die oben erwähnte Geisteskrankheit könnte als Rückfall in
eine frühere, sehr primitive Entwicklungsstufe der Mensch-
heit verstanden werden, wenn man sich auf die Beobachtung
stützen darf, daß sich der Schizophrene in seinen Plastiken
vom Neger und Malaien und dessen künstlerischen Figuren
kaum unterscheidet. H. Zulliger.

ch Aus H. Zulliger „Unbewußtes Seelenleben, die Psychoanalyse
Freuds", Franckh'sche Berlagshandlung (Kosmos) Stuttgart. Preis
Frs. l.öb brosch.
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Meinrad Lienert.
Zu feinem 60. Geburtstage am 21. Mai 1925.

Der Hguptzug in Lienerts dichterischem Profils ist der
Ausdruck von etwas Ruhigem, Festen, Sicheren, Kraftvollen
und Solidem. Das macht die währschafte Bodenständig-
keit des Merger Dichters aus, die er in keinem seiner
Werke verleugnet hat, ob sie seien nun in Mundart, oder
in der Schriftsprache geschrieben worden. Hier, bei den
letzteren, spielen Mundartausdrücke als sprachliche Neuschöp-
fangen bereichernd, plastisch und traf hinein, sowie auch
die köstliche Gabe Lienerts, treffende Bilder zu finden, wie
nicht manchem der heute lebenden Dichter gegeben ist. Ueber-
all merkt man dein Schwyger an, woher er stammt, und wie
stark er mit seiner Heimat verwachsen ist: zwischen den

Zeilen seiner Lieder riecht man gleichsam den herben Duft
des Alpgrases und seiner bunten Blumen, und man fühlt
einen wirklichkeitsfreudigen, frohen und eher derben und
zugriffigen, als einen von des Gedankens Blässe angekrän-
ketten Sänger, dessen Kehle die „Jodler vom Meisterjutzer"
und die mannigfaltigen, lebensprudelnden Weisen des
„Schwäbelpfyfli" entquellen. Da ist alles unmittelbar er-
lebt und ungekünstelt einfach, und darum groß und be-
deutungsvoll, mächtig in der Linienführung wie die Srl-
houetten der Berge, die auf Lienerts Heimat herunter blik-
ken. Und doch ist nichts an Lienerts Werke grob oder im
schlechten Sinne bäurisch, so daß es vom literarischen Fein-
schmecker nicht genossen werden könnte. Dieser Erdhafte ist

zu sehr ein Künstler der Sprache und der Form, und er
bildet in sich eine Art Vollendung wie etwa Gotthelf.

Sein Beispiel zeigt uns wiederum: wo zu all den vor-

züglichen Eigenschaften, die eine jahrhundertealte, ländliche
Tradition pflegte und großzog, der Funke des Geistes kommt
und ihr Träger wird, da entsteht ein Großer. Die Blut-
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erneuerung in der Kunst und Literatur wird nicht in den
Großstädten gegoren: das meiste, was von dort her mit
vielen: Glänze und lauten Posaunen zu uns gelangt,
schrumpft schließlich in eine kleine und wenig bedeutungs-
volle Mode zusammen.

Lienert hat sich um Moden nie gekümmert. Als sein
Stern aufging, stand die literarische Welt gerade unter dem
Zeichen des Naturalismus, der sobald von anderen ^ Ismen
abgelöst wurde. Des Abergers Lieder tönten darein wie
der Sang einer Drossel von der Spitze einer Dorflinde,
einfach, natürlich, erfrischend, voller Liebe und Freude an
den Leuten seines Stammes und an der Landschaft seiner
Heimat. Ich bin überzeugt, daß Lienert in seinen Liedern
unsterblich sein wird, wenn auch alle seine anderen Werke
untergehen würden. Seine Harstbubenlieder stehen in den

Herzen seiner Volksgenossen wie die Felsen der Mythen über
dein Flecken Schwyz. Die stürzt kein Sturm um und wäscht
kein Ziegen weg. Ich kenne kein aufreizenderes, trotzigeres,
kühneres Lied als sein „Haruus!" Es entspricht so sehr der
freiheitsliebenden Art der Bergler und der Schweizer über-
Haupt, daß alle vielgesungenen Vaterlandslieder daneben
verblassen. Und der Rhythmus wirkt trotz seiner Einfach-
heit offensiver (ich finde kein bezeichnenderes Wort) als
die Marseillaise der Franzosen. Man fühlt die verhaltene,
schwerflüssig^, aber in Bewegung gekommene Kraft eines

ganzen Volkech das sich erhebt und die Fesseln sprengt,
die ihm aufgelegt werden sollen, man ahnt den unbezähm-
baren Willen einer freiheitsliebenden Nation, deren Män-
ner sich den Kriegsruf zurufen und ein jeder wie Lilien-
crons Pidder Lüng „Lewer duad, üs Slaav!" sein will.

Männer wie Meinrad Lienert haben wir nötig, gang
besonders in Zeiten der allgemeinen Verwirrung, wie wir
sie eben durchgemacht haben und heute noch daran leiden.
Unentwegte geistige Führer, die über dem Gezänke des
Tages und den: Chaos der Meinungen stehen und unseren
Blick strenge nach den: einen Ziele richten: nach der Wah-
rung der kostbaren Güter, die unsere nationale Eigenart
ausmachen, für die unsere Ahnen kämpften und die in
jahrhunderte währendem Ringen erobert und gefestigt worden
sind. Darum verehren wir Lienert und sind ihn: dankbar!
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